
Wer sich einbringen kann,
lernt fürs Leben
Seit zwanzig Jahren steht die Beteiligung von Kindern und Jugendlichen in der Jugend-
hilfe im Gesetz. Doch auch wenn es Beispiele guter Praxis gibt, lässt die Umsetzung oft zu
wünschen übrig. Wichtig wäre eine umfassende Beteiligungskultur in den Einrichtungen. 

Mechthild Wolff

DIE BETEILIGUNG von Kindern und
Jugendlichen im Alltag der Erziehungshil-
fen ist für viele Fachkräfte inzwischen eine
Selbstverständlichkeit. Das ist auch gut so,
denn spätestens mit Inkrafttreten des Ach-
ten Sozialgesetzbuches (KJHG) 1990/1991
ist diese in der Jugendhilfe umfassend
gesetzlich verankert. Doch besteht noch
kein Grund zum Jubeln, da es offensicht-
lich Implementationsprobleme gibt. 

Es mangelt nicht an Regelungen: Die
bestehenden Regelungen müssen umge-
setzt werden. Schon 2007 wurde in einer
großen Jugendhilfestudie festgestellt, dass
der Beteiligung konzeptionell zwar zentra-
le Bedeutung zukommt, die Umsetzung im
pädagogischen Alltag der Erz i e h u n g s h i l-
fen allerdings einen hohen Entwicklungs-
b e d a rf aufweist.1 Dieser Bedarf wird
e rneut durch eine jüngere re p r ä s e n t a t i v e
Befragung unter circa 1000 Jugendlichen
im Alter zwischen zwölf und 18 Jahren in
den stationären Erziehungshilfen gestützt.
Darin geben 50 Prozent der Jugendlichen
an, bei Entscheidungen im Hinblick auf
Essen, Fernsehen und Taschengeld mitent-
scheiden zu dürfen, 30 Prozent, dass sie
hier mitreden dürfen. Ähnlich verhält es
sich bei der Nutzung von Handy, PC und
Spielkonsolen. Überr a s c h e n d e rweise ge-
ben 45 Prozent der Jugendlichen an, dass
sie keinen Zugang zu Internet und E-Mail
haben. 20 Prozent der Befragten erleben
P o s t k o n t rollen, 35 Prozent können ihre
Privatsachen nicht verschließen. Nur jeder
zweite Jugendliche kann sich jederz e i t
zurückziehen. Ebenfalls die Hälfte der
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Jugendlichen gibt an, Einschränkungen
bei der Gestaltung ihres Zimmers oder des
eigenen Outfits unterworfen zu sein.2

Solche Befunde geben zu denken, weil
sich in ihnen ausdrückt, wie es um die
Umsetzung von Beteiligung tatsächlich
bestellt ist. Es gibt inzwischen zwar viele
gute Praxisbeispiele, aber diese sollten
noch weitere Verbreitung finden und viele
Fachkräfte motivieren. An dieser Stelle
soll es deshalb darum gehen, Ansatzpunk-
te auf dem Weg zu einer besseren Umset-
zung von Beteiligung im Alltag der Erzie-
hungshilfen aufzuzeigen. Wer das Thema
Beteiligung in Einrichtungen der Er-

ziehung und Bildung auf die Agenda setzt,
ist gut beraten, wenn er die Thematik
zunächst auf sich selbst bezieht.

Bei sich selbst anfangen
Man sollte Antworten auf die Frage fin-
den, welche persönlichen Erf a h ru n g e n
man mit Beteiligungsprozessen im priva-
ten wie beruflichen Bereich gemacht hat
und welche guten Gründe und Ziele, aber
auch welche Befürchtungen man damit
verbindet. Der eigene biografische Zu-
gang, das heißt eigene positive Erlebnisse
und Erf a h rungen im Zusammenhang mit
der Beteiligung bestimmen mein pro f e s-

Beim Sport und vielen weiteren Aktivitäten sollen 
die jungen Menschen direkt mitreden können. 
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sionelles Handeln gegenüber Kindern und
Jugendlichen maßgeblich mit. Die eigenen
B e t e i l i g u n g s e rf a h rungen sind auch für
Ambivalenzen und für die We rte und
Grundhaltungen in meiner Pädagogik ver-
a n t w o rtlich. Letztlich entscheidet sich
über meine eigene Werthaltung zur Betei-
ligung, wie ich mit Kindern interagiere ,
welche Rechte ich ihnen zur Mitbestim-
mung und Selbstbestimmung einräume. 

Eine Beteiligungskultur für
die ganze Einrichtung 
Auf einen weiteren Aspekt weist eine
andere Studie hin: „... wenn die hauptamt-
lichen Fachkräfte nicht an der Regelerstel-
lung beteiligt sind und somit bei einem
e rheblichen Teil ihres alltäglichen Arbeits-
umfeldes nicht mitbestimmen können,
kann man nicht von ihnen erwarten, dass
sie die Kinder und Jugendlichen dabei
unterstützen, sich in der Einrichtung zu
b e t e i l i g e n . “3 Diese Beobachtung deutet
an, dass ein pädagogisches Milieu, das von
Beteiligung geprägt sein soll, davon
abhängig ist, inwieweit auch Fachkräfte in
ihren Einrichtungen eine Beteiligungskul-
tur vorfinden. Insofern wäre ein erster
Punkt zur Umsetzung einer ernst gemein-
ten Beteiligung, dass Einrichtungen der
E rziehungshilfen eine Beteiligungskultur
für die gesamte Institution vorhalten soll-
ten.4 Diese Kultur bezieht sich auf die Kin-
der und Jugendlichen, aber auch auf die
E rzieherin, den Psychologen, die Abtei-
lungsleiterin, den Hausmeister und die
S e k retärin. Somit ist Beteiligung ein
umfassendes Organisationskonzept, das
auf Mitbestimmung und Mitsprache aller
Personen in einer Institution fußt. Dies
bringt umfassende Umsteuerungsprozesse
mit sich und ist nicht von heute auf morgen
zu haben. Vor allem gilt: Ein bisschen
Beteiligung geht eben nicht. Vi e l e ro rt s
bestehen im Hinblick auf mehr Mitarbei-
terbeteiligung erhebliche Ängste. 

„Ich kann etwas bewegen“
Es gehört inzwischen zum sozialpädagogi-
schen Grundwissen, dass Beteiligungser-
fahrungen persönlichkeitsbildend wirken.

Kinder und Jugendliche benötigen gelun-
gene Erf a h rungen der Beteiligung, damit
sie psychisch wachsen können. Im Sinne
der Selbstwirksamkeit sollten sie erleben
können, dass sie fähig sind, in ihre r
Umwelt etwas zum Positiven hin zu verän-
dern. Nur so können Kinder und Jugend-
liche ihr oft verloren gegangenes Selbst-
w e rtgefühl wiederfinden und lernen, sich
nicht aufzugeben. Insbesondere Kindern
und Jugendlichen, die in Einrichtungen
der Erziehungshilfe betreut und unter-
stützt werden, müssen solche Erfahrungs-
räume eröffnet werden. Meist sind sie dort ,
weil sie die komplizierten Problem- und
Lebenslagen, in denen sie sich befinden,
nicht ohne die Anschubhilfe von Pro f e s-
sionellen bewältigen können. Selbstwirk-
samkeitserfahrungen haben für die Kinder
und Jugendlichen vor diesem Hintergrund
eine zentrale Bedeutung. Häufig fehlen
ihnen Erf a h rungen der Beteiligung in
ihren Herkunftsmilieus. Ihnen solche Bil-
dungs- und Erfahrungsräume zu eröffnen
ist Aufgabe und Qualität der Leistungen
der Erziehungshilfen.5

Soziales Lernen findet in stationäre n ,
t e i l s t a t i o n ä ren und ambulanten Settings
statt, weil dies zum Aufgabenspektrum der
Erziehungshilfen gehört. In vielen formel-
len und informellen Situationen des päda-
gogischen gelebten Alltags bestehen
Chancen für Bildungsprozesse. Der Vo r-
teil, den die Erziehungshilfen dabei haben:
Sie müssen keine sozialen Situationen
inszenieren, in denen dies gelingen kann.
Beteiligung kann vielmehr alltagsnah
gelebt werden – und gerade das ist von
hoher sozialpädagogischer Relevanz. So
ist Ende 2009 ein weiterer guter Grund für
mehr Beteiligung im Alltag der Erz i e-
hungshilfen hinzugekommen: Im Kontext
des Bundesmodellprogramms „Wirkungs-
orientierte Jugendhilfe“ stellte das Institut
für Soziale Arbeit fest, dass Beteiligungs-
chancen im pädagogischen Alltag zugleich
„ein entscheidender Faktor für die Wirk-
samkeit der Hilfe“6 sind. Wir können mitt-
l e rweile viele gute Gründe anführe n ,
warum sich Beteiligung lohnt: Es geht um
die Gewährleistungspflicht der Tr ä g e r,
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s t a t e m e n t
Die Kids finden Gehör
Seit Herbst 2008 gibt es im Josefs-
haus Olpe, einem Heim der Ju-
gendhilfe, ein Beschwerdemanage-
ment für Kinder und Jugendliche.
Während der zweijährigen Projekt-
phase haben sich Mitarbeitende wie
Bewohner mit der Idee identifiziert.
Die UN-Kinderrechtskonvention
fand Eingang in die Einrichtung, in-
dem eine Broschüre zu Kinderrech-
ten erstellt und diese auch in der
wöchentlichen Gruppenrunde veran-
kert wurden. Es wurde eine Be-
schwerdestelle eingerichtet, ferner
gibt es eine Infomappe für Kinder
und Eltern sowie Evaluation.
Die Erfahrungen sind durchweg
positiv. 28 Kinder und Jugendliche
haben sich im ersten Jahr an die Be-
schwerdestelle gewandt. Die The-
men reichten vom Wunsch nach ei-
nem Kaninchen über die Verletzung
der Privatsphäre bis zu Klagen über
zu strenge Erziehungsmethoden. 
Mit den Beschwerdeführern wurden
klärende Gespräche geführt stets
mit dem Ziel, eine für alle annehm-
bare Lösung zu finden und das Ge-
fühl von Selbstwirksamkeit zu stär-
ken. Die jungen Menschen kennen
ihre Rechte und finden es in deutli-
cher Mehrheit (83 Prozent) wichtig,
„gehört“ zu werden. Nach zwei Jah-
ren Praxis gibt es einen sensibleren,
achtsameren und respektvolleren
Umgang mit den Rechten des ande-
ren: der Kinder, aber auch mit denen
der Mitarbeitenden. 

M a g d a l e n a
K n ä b e
E i n r i c h t u n g s l e i t e r i n
Josefshaus, Olpe
E-Mail: magdalena.
k n a e b e @ j o s e f s h a u s -
o l p e . d e



B e t e i l i g u n g j u g e n d h i l f e

1 1neue caritas 1 0 / 2 0 1 0

denn Kinder und Jugendliche haben ein
Recht auf Beteiligung. Zudem gibt es gute
pädagogische und psychologische Gründe.
Dazu gehört, dass eine qualitativ gute
Pädagogik nicht ohne Beteiligung aus-
kommt.7 Zu guter Letzt ist Beteiligung ein
Vehikel und zugleich eine Garantie dafür,
dass erzieherische Hilfen auch tatsächlich
bei den Kindern und Jugendlichen ankom-
men und ihre Wirkung entfalten können. 

Auch Schutz vor Missbrauch
in Institutionen
Derzeit beobachten wir, dass viele Institu-
tionen, in denen Kindern und Jugendli-
chen Erziehung und Bildung zuteil wird
und in denen sie Freizeit verbringen, an
Glaubwürdigkeit verlieren. Auch reform-
pädagogische Einrichtungen, die sich als
f o rtschrittliche Alternativen zu anstalts-
f ö rmigen und hierarchischen Einrichtun-
gen verstanden, sind davon nicht ausge-
nommen. Selbst Institutionen, die bewusst
auf Hierarchien verzichten wollten, zeig-
ten sich als nicht frei von Machtstrukturen.
Abschottung nach außen und ein elitäres
Selbstverständnis haben dazu beigetragen,
dass Machtmissbrauch gegenüber Kindern
und Jugendlichen nicht unterbunden wur-
de und – wie sich zeigt – auch nicht nach
außen dringen konnte. Auch vor dem Hin-
t e rg rund fragwürdiger Erz i e h u n g s p r a k t i-
ken der Vergangenheit, wie sie am „Run-
den Tisch Heimerziehung“ verh a n d e l t
werden, erschüttern uns diese Meldungen.
Beim „Runden Tisch Kindesmissbrauch“
w e rden weitere Geschichten zutage tre t e n .

Es geht hier aber nicht ausschließlich um
Ereignisse der Vergangenheit. Leider wird
auch heute noch das Selbstbestimmungs-
recht der Betro ffenen missachtet und
Macht missbraucht.

Es ist darum an der Zeit, dass der
Schutz von Kindern in Einrichtungen
mehr Verbindlichkeit erhält. Das Thema
der Gewährleistung von Beteiligung ist
eng damit verbunden. Die Empfehlung
der Bundesarbeitsgemeinschaft der Lan-
d e s j u g e n d ä m t e r, die Beteiligung als
Gewährleistungspflicht der Träger zu ver-
stehen und die Betriebserlaubnis an sie zu
koppeln, ist ein erster Schritt in diese Rich-
t u n g .8 Eine höhere Verbindlichkeit soll
nunmehr in die Hände der Heimaufsicht
gelegt werden. Es wäre sicherlich ratsam,
auch bei Maßnahmen des institutionellen
Kinderschutzes so zu verfahren. Letztlich
ist die Gewährleistung von Beteiligung
sowie des Schutzes von Kindern und
Jugendlichen in Einrichtungen der Erzie-
hungshilfen eine Frage guter Qualität und
eine Verpflichtung dazu. 

Im Alltag auf Augenhöhe 
Es gibt inzwischen sehr kluge und kreative
Beispiele dafür, wie in den Erziehungshil-
fen mehr Beteiligung für Kinder und
Jugendliche gewagt wird. Im Rahmen des
P rojekts „Gelingende Beteiligung im
Heimalltag aus der Sicht von Jugendli-
chen“ an der Hochschule Landshut wurde
gute Praxis gebündelt, gestärkt und ver-
b reitet. Auf der Website www. d i e b e t e i l i-
gung.de, die inzwischen von allen Erz i e-

hungshilfefachverbänden getragen wird ,
finden sich einerseits vielfältige Materia-
lien zur stru k t u rellen Absicherung von
Beteiligung durch Verfahren: Dazu gehö-
ren zum Beispiel Beschwerd e v e rf a h re n ,
K i n d e rrechtskataloge, Inform a t i o n s b ro-
s c h ü ren in kinderg e rechter Sprache, Pro-
zessbeispiele zur Entwicklung eines Ve r-
haltenskodex zur Beteiligung, Beispiele
für regelmäßige Nutzerbefragungen etc.

Es finden sich zudem Ansätze für den
praktischen Alltag: So entwickeln Einrich-
tungen mit Kindern eine Inform a t i o n s-
p l a t t f o rm, auf der diese die Einrichtung
aus ihrer Sicht darstellen. Es finden sich
Projekte wie ein Musical, das mit Kindern
und Jugendlichen erarbeitet und aufge-
f ü h rt wird. Es gibt Beispiele für „Peer-
Education“, etwa wenn Jugendliche in
einer Einrichtung Jüngere anleiten und
unterstützen. Die Spannbreite gelebter
Beteiligung und Kommunikation auf
Augenhöhe ist sehr groß. Es gibt heute vie-
le didaktische Anregungen, um Beteili-
gung als kreativen und pädagogisch wert-
vollen Prozess zu gestalten. Materialien

„Kinder und Jugendliche
müssen erleben, dass sie 

etwas bewirken können“
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w u rden etwa von der Bundeszentrale für
politische Bildung, vom Deutschen Kin-
derhilfswerk und von Unicef erarbeitet. 

Im Rahmen des oben erwähnten Pro-
jekts an der Hochschule Landshut haben
uns Jugendliche gelehrt, dass Beteiligung
nicht nur Gremienarbeit bedeutet und
dass sie nur durch Verfahren abzusichern
ist. Beteiligung wird erst dann spannend,
wenn es für Kinder und Jugendliche etwas
e i g e n v e r a n t w o rtlich zu entscheiden gibt:
Quasibeteiligung ist nicht dasselbe. Die
Kinder und Jugendlichen wollen involviert
w e rden und ihre Ideen einbringen. Wi r
haben zudem gelernt, dass Kinder und
Jugendliche als Alltagsexperten oft mehr
gute praxisbezogene Ideen haben als die
Fachkräfte (Formalexperten), weil sie die
Bedürfnislagen am besten kennen. Dies ist
ein weiterer guter Grund, mehr Beteili-
gung in den Erziehungshilfen zu wagen. 
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